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Nacdh Stand und Wurden allerſeits Hochund
Werthgeſchatzte Anweſende.

S—

enn ſich diele Dinge zu gleicher Zeit dem Gemuthe eines
Redners vorſtellen, wenn ſein Gemuthe ſich nicht gelaſſen
iſt, wenn er von den traurigſten Umſtanden geruhret wird,
wenn eines anhern ſein Fall au eijri ebhaften Bilde ſei
nes eigenen Falles wird: ſo darf man ſich nicht verwun
dern, wenn Schrecken, Betrubniß, und Verwirrung den

ſtarkſten Einfluß in ſeinen Reden vor Augen legen. Die Gedanken ſind als
dennerſtreuet, ſein Feuer wird von den heftigſten Regungen ·erſticket, der mijn
tere Vortrag iſt nicht mehr in ſeiner Gewalt, und er wird niemals in Ausleſung
ſeiner Worte die gehorige Sorgfalt beobachten konnen. Grunde genung, wel—
che auch mich entſchuldigen werden, wenn ich der traurigen Pflicht eines Lei—
chenredners nicht vollkommene Genuge leiſte. Wir ſind hier verſammlet, den

entſeelten Corper des Wohledlen und Wohlgelahrten Herrn David
Siegmund Geißlers der Weltweisheit Und Gottrogelahrheit
eifrigſt Befliſſenen, vem Schooſſe der Erden anzuvertrauen. Schrecken—
volles Bild, welches mich aufs neue verwirket Betrubter Anblick! Ein Menſch
der noch vor einem halben Jahre, alles, was die Jugend annehmltiches und
muntres an ſich hat, in ſeiner Vollkommenheit beſaß, wird in einem Augenbli
cke ſich ſelbſt, ſeinen Freunden,und dieſem Hauſe eine Urſache des aroſten Schre
ckens. Die Adern zerreiſſen, er wirft Blut aus, er wird entkraftet. Die
Vorſorge der beruhmteſten Aerzte ſucht den bevorſtehenden Fall abzuwenden.
Aber vergebens, er legt ſich auf ſein Sterbebette, er verlaſt die Welt in der be
ſten Bluthe ſeines Alters, und er erblaßt. Wo bleiben die Fruchte ſeines uner
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mudeten Fleißes? wo findet man die Erfullung desjenigen, was ſeine Freunde
und Anverwandten aus den tuchtigſten Grunden zu hoffen hatten? Warum
friſtet zum wenigſten die Vorſicht ſein Lben nicht ſo lange, biß er in den Armen
einer zartlich liebenden, und geliebten Mutter, in ſeiner Vaterſtadt, den Geiſt
nufgiebt? Wie ſehr wunſchte doch unſer Seeliger nicht noch, ſein Vaterland
zu erblicken! Doch ich irre mich. Er hat es erblickt, er hat ſeine Reiſe vol
lendet. Er iſt ſeines Wunſches theilhaftig worden. So ſehr vergehen wir
uns, wenn die Leidenſchaften unſern Geiſt heftig eingenommen! So dichte ſind
die Nebel, welche die Wahrheit umziehen, und uns ihren Glanz verdunkeln!
Ein aufnierkſames Auge aber dringet gar bald hindutch, und entdeckt alles das-
jenige, welches die angeklagte Vorſicht entſchuldiget und loßſpricht. Sollte
dieſe wohl einzelner Perſonen willen ihre allgemeinen und weiſen Rathſchluſſe

aufheben, und den Lauf der Natur verandern? Unter dieſe Rathſchluſſe aber,
und zu dieſem Lauffe der Natur gehoret auch das, was ein erleuchteter Paulus

ſagt: a) Wir haben hier keine bleibende Statte, ſondern wir ſuchen
die Zukunftige. Jch nehme daher Gelegenheit zu erweiſen, daß das
menſchliche Leben nichts anders als eine Reiſe iſt, und daß der
Seeligverſtorbene alle Klugheit eines Reiſenden beſeſſen, und ſeine
Reiſe glucklich vollendet hat. Kann ich ſo glucklich ſeyn, nach Stand
und Wurden, Hhochzuverehrende Anweſende, und Dero Aufmerkſamkeit
auf eine kleine Zeit erlangen, ſo wird dieſes zwar kein geringes Zeichen ihrer
Wohlgewogenheit gegen mich, aber noch ein weit groſſeres ihres Andenkens

und Zuneigung gegen den Seeliaverſtorbenen ſelbſt ſeyn.
Eine Reiſe iſt die Veranderung eines Ortes mit einem entlegenen durch

andre darzwiſchen liegende. Bey einer jeden Reiſe hat man drey weſentliche
Stucke zu erwegen, den Antritt derſelben, den Weg, und endlich die Ankunfft.

Unſer Aufenthalt in der Welt, iſt eine dergleichen Reiſe. Der Antritt iſt die
Geburth, der Weg iſt das Leben, die Ankunft in den beſtimmten Ort, und
die Vollendung unſrer Reiſe, iſt der Todt.

Die allervernunfftigſten Schrifftſteller reden von dem Leben als einer Rei
ſe. Tillotſon b) hat die hieher gehorigen Stellen des Cicero und Plato ge
ſammlet. Jch ubergehe dieſelben in meiner Rede als einen gefahrlichen
Schmuck.von fremden Federn. Auſer gedachten Weltweiſen aber lieben Se
neca und Antoninus c) eben dieſe Redensart. Die bekannte Tafel des Cebes
gehoret gleichfals mit allem Rechte zu. dieſer Anzahl. Und der beruhmte
Svicer ch hat in einem bekanntem und muhſamen Wercke alle die Stellen der
Griechiſchen Kirchenvater geſammlet, welche ſowohl das Leben, als den Todt,
eine Reiſe und Wanderſchaft genennet haben. Doch nirgends iſt dieſes
Gleichnuß und dieſe Redensart gewohnlither als in der Schrift. Denn bald
beſchreibt ſie uns als leute die auſer Hauſe ſind, und ihr Burgerrecht in einer
andern Welt zu ſuchen haben, e) bald wird unſer Leben von ihr einem Schiffe
verglichen, das von dem ſchnellen Strohme hingeriſſen wird, und keine Fuß
ſtapfen nach ſich laſtt, k) Hiob ſeufzet: g) meine Tage ſind ſchneller geweſen,

*2 denn
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denn ein Lauffer, ſie ſind geflohen und haben nichts gutes erlebt. Unb wenn

dort der alte Jacob wieder den Konig Pharao ſagt, Die Zeit meiner Wall-
fahrt iſt hundert und dreyßig Jahr: wenig und boſe iſt die Zeit meines Lebens:
ſo iſt es gewiß, daß er nicht eben ſeine Reiſen darunter verſtehet, wie Herr
Clerch) haben will, ſondern uberhaupt von ſeinem Leben ſo redet. Und hier

innen folgt David demſelben nach, wenn er ſagt: i) Jch bin ein Gaſt auf Er-
den. Ja hierzu gehoren alle diejenigen Glaubigen des alten Bumdes, die wie
Paulus k) berichtet, bekannt haben, daß ſie Gaſte und Fremdlinge auf Erden
geweſen ſind.

Und in der That iſt das Leben nichts anders als eine Reiſe. Jſt es ge
wiß, daß dieſe Welt keine bleibende Statte fur uns iſt; Jſt es gewiß daß wir Bur

ger von einem andern gemeinen Weſen ſind, daß wir auſer unſerm Vaterlan
de leben, daß wir alle in eine andre Welt ſchlafen gehen; Endlich iſt es gewiß,
daß unſer Leben allen denjenigen Veranderungen unterworffen iſt, denen die
jenigen ausgeſetzt ſind, die da reiſen: ſo wird es auch ganz ungezwungen fol-
gen muſſen, daß das Leben nichts anders als eine beſchwerliche und muhſame

Reiſe iſt.
Jch erinnere mich hierbey desjenigen, was der Ritter Chardin h erzehlet.

Ein Derwiſch oder Turkiſcher Munch reiſete in die Tartarey. Er war nicht
ſo bald in die Stade Balk angelangt, als er getroſt in den Königlichen Pal-
laſt gieng, in dem Vorſatz daſelbſt zu herbergen, weil er ihn fur eine Caravan—
ſerey oder allgemeines Wirthshauß der Reiſenden angeſehen. Der Derwiſch
ſiehet ſich uberall um, er begiebt ſich unter eine der ſchonſten Gallerien, er
packt ſein. Wandergerathe aus, er breitet ſeinen kleinen  Teppich nach der Ge—
wohnheit der Morgenlandiſchen Volker auf die Erde, und ſetzt ſich darauf. Die
Koniglichen Trabanten werden ihn gewahr, ſie ſchreien auf ihn, er ſoll aufſte-

hen, und fragen im Zorn, was er da machen will. Der Derwiſch antwortet
ohne Bewegung, er wolle in dieſer Caravanſerey die Nacht zubringen. Die
Trabanten ſchreien noch weit arger, er ſolle ſich wegpacken, es ſey der Königlin
che Pallaſt, und kein Wirthshauß.“ Jbrahim, ſo heiſſet der Konig, erfahret
dieſes alsbald, er lacht uber den wunderlichen Einfall des Derwiſches, er laſt ihn
vor ſich kommen, und fragt, ob er denn ſo toll ware, und einen Koniglichen Pal-
laſt nicht mehr von einem Gaſthauſe unterſcheiden konnte. Jhre Maj. ant—
wortet der Derwiſch, werden gnadigſt erlauben, daß ich frage, wer zuerſt in die-
ſem Gebaude gewohnet hat. Dieſes, antwortet der Konig, ſind meine Vor
fahren geweſen. Und wer hat denn nach dieſen darinne gewohnet, fragt der
Derwiſch? Der Konig antwortet: mein Vater. Wer aber wird. wohl nach
Jhrer Maj. der Beſitzer davon ſeyn, fragt wiederum der Derwiſch? Der Koö
nig verſetzt darauf, mein Prinz. Ach!! xuft der Derwiſch voll Verwunderung:
ein Gebaude welches ſeine Jnnwohner ſfo oft veraudert, iſt ein Wirthohauß und
kein Pallaſt! Du haſt recht vernunftiger Mahomedaneh! Wie oft vergeſſen
wir doch nicht dieſe traurige Wahrheit Eine kurze Erfahrung, eine geringe Auf.-
merkſamkeit, ein ſchlechtes Nachſinnen erinnert uns gar balb, daß unſere

Verh) Clericus Comment. ad Geneſ. Cap. XL VIII. v. q. P. m. 331. i) Pſ. CIX, iq.
x) Ebr. XI.v. naJ.  Spectateur Tom. III. Dicauts XLVII. et Mr. Clere
Tom, XxIll. de la Biblioth. Choiſy p. 369.



Veranderungen in der Welt bloß Veranderungen eines Gaſthauſes ſind, und

daß wir hier keine bleibende Statte haben.
 Wiir ſind auch hier auſer unſerm Vaterlande. Die Gottesgelehrten ha—

ben tuchtige Grunde m)  zu behaupten, der Menſch wurde, wenn er gleich in dem

Stande der Unſchuld geblieben. ware, wenn gleich nichts ſeiner Unſterblichkeit
Eintrag gethan hatte, dennoch von der Erde hinweggenommen, und in die Woh-
nungen der Seeligen, zu dem Lohne ſeines tugendhaften Wandels, verſetzt wor

den ſeyn. So wurde demnach der Menſch, wenn er auch ſchon nicht geſundi—
get hatte, dennoch auf der Welt.keine bleibende Statte gehabt haben. Nach
dem aber vollends durch den klaglichen Sundenfall des erſten Menſchen der Todt
zu allen Menſchen hindurch gedrungen: und wir denuoch verſichert ſind, daß wir

einen Geiſt haben der unſterblich iſt: da wir verſichert ſind, daß ein GOtt lebt,
deſſen Eigenſchaften erfordern, einem jeden zu vergelten nach ſeinen Werken;
und wir demmoch ſehr oft die Tugend unbelohnt, die Laſter aber ungeſtraft ſe—
hen: ſo muſten wir gewiß entweder ſehr unwiſſend oder boshaftig ſeyn, wenn

ivir nicht den Satz eingeſtehen ſolten: Die Welt iſt ein Gaſthaus, das Leben
eine Reiſe, der Himmel das Vaterland. Es iſt nichts beſtandiges auf der Welt.

Keine Stadt iſt fahig uns einen beſtandigen Sitz zu geben. Und laſt es ſeyn,
daß wir einen erlangten. Es kommt ein Tag, es kommt plotzlich ein Tag, da

diie Erde aus ihrem Oete gehoben wird, daß ihre Pfeile zittern: da alles'bricht,
da alles fallt, und da alle Wohnungen der Sterblichen vom Feuer verzehret
werden. Darum warten wir nach Paulus Wortenn) auf eine Stadt, die ei—
nen Grund hat, welcher Baumeiſter und Schopfer GOtt iſt. Darum wunſchen
die Glaubigen vielmehr auſer dem Leibe zu ſehu, nach eben dieſes Apoſtels Wor

ten, o) und daheim zu ſeyn bey dem HErrn. Denn da-haben wir einen Bau
von GOtt gebnuet, ein Hauß nicht mit Handen gemacht, das ewig iſt im Him̃el. p)

Doch wir wollen das Leben alich nach einigen Umſtanden betrachten. Man
kann das Leben, nach ſeinem Anfange, Fortgange, und Ende betrachten. Und
wenn wir das Leben der Menſchen fur eine Reiſe anſehen, ſo erwegen wir den An
tritt dieſer Reiſe; derſelben Weg, und endlich die Ankunft von dieſer Reiſe an
den beſtimmten Ort, wie ſchor oben gedacht worden.Der Antbitt dieſer Reiſe iſt bey allon gleich; und es ſcheinet faſt, als habe

die Natuyr!: bey den unvernunftigen Geſchöpfen gich als eine rechte Mutter, bey
den vernunftigen Aber alg:eine Stiefmutter! aufgefuhret. Nur der Menſch
erblickt dieſes Licht der Welt mit Gireien und Weinen. Nur der Menſch
liegt nackt und. bloß da. Nur der Menſch erſcheinet auf diefer Schaubuhne ſo
ſchwach und ohne alle Krafte, daß: er fremder Hulfe zu ſeiner Erhaltung bedarff.

So allgemein ſind dieſe Umſtande des menſchlichen Lebens, ſo. gar ſchlecht, ſo gar
muhſeelig ſieht der Anfang von dieſer Reiſe: aus! Der Fortgang dieſer. Reiſe
ſieht nicht weniger wunderlich aus. Ein Reiſender befindet ſich in einem be—
ſtandigen Wechſel. Bald ſind die Wege gebahnet, bald rauh und uneben.
Der Himmel iſt nicht allezeit heiter, und ofters  iſt ſeine Klarheit ein Vorbothe der
Dunkelheit, und der verdrießlichſten Umſtande. Die Seereiſenden erfahren

23 dieſes
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dieſes furnehmlich. Es begiebt ſich zu gewiſſen Zeiten, daß die Luft ganz heiter,
und die See ganz eben iſt. Die Winde haben ſich gelegt, und einem Unerfahr—
nen iſt hierbey ganz wohl zu muthe. Aber der Himmel wird plotzlich mit Wolcken

bedeckt, und die Sterne verſchwinden vor den Augen. Es blitzt, es donnert, es
kracht. Schlag auf Schlag! Feuer auf Feuer! Die Winde brullen, die zuvor
ſtille See brauſet, und thurmt ihre Wellen. Das bald bis zu den Wolken ge—
ſchleuderte, bald in die tiefſten Abgrunde verſinkende Schiff naht ſich ſeinem Un
tergange. Die Kunſt des Steuermannes horet auf, und die Bemuhung der
Bothosknechte iſt ofters ohne Frucht. Welches Schrecken! welche Noth welche
Angſt! Diejenigen, die zu Lande reiſen, ſind eben ſo vielen Unbeqvehmlichkeiten
unterworffen. Der kurze Weg von Jericho nach Jeruſalem iſt vor Mordetn
und Straßenraubern nicht ſicher. Der Klugſte wird ofters von Jrrwegen ver
fuhret, und der Reichſte muß ofters mit einem ſchlechten Gaſthauſe zufrieden
ſeyn. Uberdieſes reiſet man des Nutzens willen. Reiſen erfordern demnach
eine beſondere Klugheit, und beſondere Tugenden. Georgius Loyſius q) hat von
dieſen ein ganzes Buch geſchrieben, und andre ſind ihm darinnen nachgefolgt. Jſt

denn nun aber unſer Leben weniger Gefahr unterworfen, oder iſt mehr Beſtan

digkeit darinnen? Hat man weniger Vorſicht, und weniger Tugenden von

Nothen?Unſere Seelen bekommen alle ihre Begriffe durch die auſerlichen Sin

nen. Der weiſe Schopfer hat uns demnach in eine Welt geſetzt, wo vieles
unſere Sinnen ruhret. Er hat uns noch darzu eine groſſe Reiſegeſellſchafft
zugefuget. Alles Dinge die uns Nutzen und auch Schaden bringen konnen.
Denn es giebt viele Leute auf dieſem Wege zur Ewigkeit, die ganz verkehret
reiſen. Denn ſie machen die Mittel zu ihrem Endzwecke. Die Sinnen wer—
den ihr Abgott. Kurz ſie wandeln auf dieſem Wege als Feinde des Creu
tes Chriſti. r) Ja ſie wandeln darauf als die groſten Thoren. Sie wollen,
daß ich eines heutigen ſehr bekannten Gottesgelehrtens) Worte borgen darf,
vorwarts fahren, und ſpannen die Pferde hinter den Wagen. Sie wollen
nach einem Orte reiſen der gegen Oſten liegt, und fahren doch gegen Weſten,

Kurz dieſe Welt, dieſe Reiſe nach der Ewigkeit iſt voller Gefahr, voller Jrr
wege. Die Zeit verbeut dieſes weitlauftiger auszufuhren. Unſer Seeliger
kann auch noch. da er erblaßt iſt, von allem was ich ſagen konnte, ein lebendi-
ges Beyſpiel geben. Er hat auf ſeiner kurzen Reiſe Gefahr genung ausge—
ſtanden, und Klugheit genug blicken laſſne Jedoch was iſt denn unſerm ſeel.
Herrn Geißler auf dieſem Wege begegnet, und wie hat er ſich auf demſelben

aufgefuhret? Jch berichte davon ſo viel, als mir wißend iſt, und ſo viel ich in
der kurzen Zeit da wir Reiſegefahrten geweſen, erfahren habe.

Schweidnitz, eine der vornehmſten Städte Schleſiens, iſt der Ort, wo er
das Licht der Welt erblickt hat. Jſt er gleich. Jacob darinnen nicht gleich
worden, daß die Zeit ſeiner Wallfarth hundert und dreyßig Jahr geweſen: t)
ſo iſt er ihm doch darinnen gleich worden, daß die Zeit ſeines Lebens wenig

und
q) Georg. Loyſü Pervilegium Mercurũ, in quo agitur de praeſtantiſſimis peregri-

r) Philipp. I. v. 18. 5) Reinbecks—S p.m i2za. d Geneſ. XLvVm.v, 9.



rund boſe, oder doch zumrwenigſten ein Grwebe von gutem und boſem geweſen

uſt. Schon in ſeiner zarten Jugend verlohr er einen geliebten Vater, und zu
gleicher Zeit. einen nothigen Wegweiſer zu:ſeiner irrdiſchen Wallfarth. Und
ida er in Breßlau ſtudirte, ſo. brachte es eine todtliche Krankheit dahin, daß
man gar ivermuthete, er wurde. in der Helfte ſeiner Tage dahin genommen und
·in des Todes Staub geleget werden. Doch dazumal ließ ſich die gottliche
Vorſehung durch die Thranen der Anverwandten noch bewegen, den Zeiger
in ſeiner Uhre etlicthe Stunden zurucke gehen zulaſſen, und noch etliche Jahre

ſeinem Leben zuzuſetzen. Und dieſe Jahre hat er als ein kluger Reiſender recht
ſehr wohl einzutheilen, und vernunftig anzuwenden gewuſt. Ein kluger Rei—
ſender wird ſich allezeit um den beſten Weg bekummern. Er hatte ſich ſchon
von Jugend auf  dieſen Weg bekannt gemacht. Dieſer Weg aber war der—
jenige, welcher von ſich ſelbſt ſagt: u) ich bin der Weg die Wahrheit und das
Leben, niemand kommt zum Vater, denn durch mich. Doch ſeinem muntern
Gemuthe war dieſes, noch nicht genung. Er wollte ſelbſt andern einen Weg
weiſer abgeben. Denn er hatte ſich die Gottesgelahrheit zu ſeinem Endzwecke
erwahlet. Hierzu war ein Ort nothig, wo ſeine Bemuhungen zur erwunſch-
ten Reiffe gelangen ſollten; Er kam derowegen nach Leipzig. Und da ein
Reiſender ſtets ſeine Zeit wohl in acht zu nehmen hat, ſo iſt dieſes auch von
ihm geſchehen. Er machte den Anfang mit der Weltweißheit und Meßkunſt.
Sein muntres und aufgewecktes Gemuthe begrif dieſe ganz geſchwinde, und ſo

angenehm als dieſe Wiſſenſchafften ſind, ſo vergaß er doch ſeine Hauptarbeit
niemals. Er horte die Thetiſche Gottesgelahrheit, er machte ſich nebſt der
Griechiſchen und Hebraiſchen Sprache, die er ſchon in Breßlau getrieben hat
te, noch das Chaldaiſche und Maronitiſche bekannt. Jndem er aber ſeinen
Fleiß am meiſten blicken laſt, da er in der Mitten ſeiner edlen Bemuhungen
iſt; ſo hat die gottliche Vorſehung ganz andre Gedauken mit ihm gehabt. Er
muſte die Bucher aus der Hand legen, und auf das Ende ſeiner Reiſe denken.
Und auch hier hat er düe Klughelt eines Reiſenden volllonmen in acht genom
men. Er machte ſeine Rethnungen bey Zeiten richtig, damit er bey der letz
ten Abreiſe in ſein Vaterland deſto ruhiger ſeyn konnte. Zuletzt verſahe er
ſich noch mit einem koſtbahrem Reiſe und Zehrpfennige. Dieſes war der
theure teib und Blut ſeines Heilandes.

Und ſo hat denn ſeine Ankunft in ſein Vaterland nicht anders, als ſehr
glucklich ſeyn tonnen. Denn er hat verwichenen Freytag ſeine Reiſe vollen—

det. Die Zeit ſeiner Walffarth iſt nicht langer als a2. Jahr geweſen. Und
nun ruhet er von ſeiner Arbeit, die Pforten des Friedens ſind ihm erofnet, er
lebt in ſeinem Vaterlande, er ſitzt in Abrahams Schooſſe. Seine Sonne ge—
het nicht mehr unter, ſein Mond verliehrt ſeinen Schein nicht, und der Hochſte
wiſchet alle Thranen von ſeinen Augen. x)

Doch ach! was ſeh ich! Neue Verwirrung! neues Schrecken! der Wa—
gen kommt vieleicht dieſen Augenblick, welcher unſern Seel. nach Schleſien
bringen ſoll. Aber wo iſt der Reiſende? Er hat dieſe Welt verlaſſen. Har«
tes und betrubtes Wort, welches den Geiſt ſeines Herrn Pflegevaters, als ein
Donnerſchlag ruhren, und mit Betrabniß erfullen wird! Jch hore die trau-

nj lok.xIV. v.6G. Apoe, XXVII. v.a.
rigen
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riget Stimmen ſeiner Anverwandten. Jch ſehe eine ſchmerzlich betrubte

Mutter, der ihr David zu einem Benoni wird. Als Jacob die Wagen ſahe,
die ihm Joſeph geſandt hatte, ihn zufuhren, ward der Geiſt Jacob, wie Mo—
ſes berichtet, y) lebendig. Aber ach! daß man von des Seel. Frau Mutter
nicht ſagen darf: als ſie den Wagen ſahe, den ſie ihrem Herrn Sohne geſchickt
hatte, ihn zufuhren, ſo wurde ſie mit ihm zur halben Leiche. Ach mein Sohn!
warum haſt du uns das gethan! Ach Bruder! warum verlaſt du uns! So,
deucht mich, hore ich das ganze Geißlerinhe Hauß ausruffen. Ach! und viel
leicht iſt der Schmerz nicht ſo groß, daß ſie kaum dieſes ſagen konnen, und die
Menge der Thranen nicht die Worte erſtickt! Und wer ſollte leugnen, daß die
ſe Thranen gerecht ſind? Einen herzlichgeliebten, einen ſo muntern, einen ſo tu
gendhaften Sohn, und zwar in den beſten Jahren, und auſer ſeinem Vater—
lande, auf der Bahre zu ſehn, kann wohl andern Leuten, als den Anverwand—
ten die Thranen auspreſſen. Doch unſer Schmerz muß auch gemaſſiget wer-
den. Wir muſſen alles nach der Billigkeit uberlegen. Und wenn ich die
Urſachen ihres Betrubnuſſes uberlege, ſo geſtehe ich dieſelben zum Theile zu,

zum Theile leugne ich auch dieſelben. Die Hochgeſchatzten Anverwand
ten haben ihren Sohn verlohren. Jch geſtehe es, wo ſterben ſo viel,
als verliehren, heiſt. Jſt aber wohl etwas unſer? thut GOtt nicht alles? und
kann uns wohl etwas genommen werden, von welchen er nicht Eigenthums
herr iſt? Der Herr Sohn iſt von ihnen geſchieden. Wir wollen die
Redensart andern: er iſt voran gereiſet. zd) SEr iſt in den beſten Jah
ren geſtorben. Wir wollen davor ſetzen, er hat ſeine Reiſe zeitlich vollen-
det, er hat die Unbequemlichkeiten einer langwierigen Reiſe uberſtanden. aa)
Er hat ſein Vaterland nicht erblickt, und iſt auſer demſelben ge
ſtorben. Die Erde iſt uberall des Herrn. Wir haben hier keine bleiben
de Statte, ſondern wir ſuchen die Zukunftige. Unſer Burgerrecht iſt im
Himmel, und wir legen uns zwar an verſchiedenen Orten ſchlafen, kommen aber
alle an einem Orte wieder zuſammen. Doch ich entſcheide nichts, und uber—
laſſe dieſes nur der eignen Uberlegung der ſchmertzlich betrubten Anverwandten.

Jch aber ſtatte in Nahmen der ſammtlichen ſchmerzlichbetrubten ihnen
allerſeits Hochzuehrende Anweſende verbundlichſten Danck ab, daß ſie die Lei.
che unſers Wohlſeeligen zu ihrer Ruheſtatte begleiten wollen. Einem entge-
gen gehen, wenn er ankommt, und ihn an das Ufer begleiten, und ſehnlich nach
ſehen, wenn er abreiſt, ſind Kennzeichen der Freundſchaft und Zuneigung. Die
ſes letzte Zeichen ihrer fonderbaren Wohlgewogenheit, Freundſchafft, und Zunei

gung gegen den Seel. wird kein geringer Troſt fur diejenigen ſeyn, denen er ent—

riſſen worden. Und ich bin gewiß verſichert, daß ſie Gelegenheit wunſchen wer.
den, bey erfreulichern Umſtanden ihnen ihre gefallige Dienſte anzubieten. Zum
wenigſten bin ich uberzeugt, daß ſie jedem von ihnen diejenigen Jahre noch uber die
ihrigen wunſchen, welche der Seeligverſtorbene nach unſrer Rechnung noch zu
leben gehabt hat. Jch bin ſuberzeugt, daß ſie ihnen noch eine lange, aber ange-

nehme und vergnugte Reiſe in dieſer Welt wunſchen. E
y) Geneſ. LV.v.27.  Quem putas periiſſe, praemiſſus eſt. Seneca Ep. XCIV.

aa) Sed auiĩs tibi concedat, non melius, ſe habere eum cui cito reverti licet cuĩ
ante laſutudinem peractum eſt iter. Sen. Ep. XCIX. p. qʒ7
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